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Die große Enttäuschung (Diese Geschichte wurde leicht gekürzt) 

von Margit Kruse

Die Vorweihnachtszeit war für uns Kinder die schönste Zeit im Jahr. So auch im Jahre 1966, das für unsere Stadt Gelsenkirchen ein besonders schlimmes Jahr war. Die Bergbaukrise hatte gerade ihren Höhepunkt erreicht. Trotz großer Proteste wurde die Förderung der Zeche Graf Bismarck eingestellt und über 7000 Bergleute verloren ihre Arbeit. Das war für unsere Familie sehr hart, da auch mein Vater auf dieser Zeche beschäftigt war. 

... Wir Kinder fragten uns täglich, ob unsere Wünsche auch in Erfüllung gehen würden. Ich hatte mehrere Wünsche – Rollschuhe, eine Puppenküche und auch andere – ich wollte mich da nicht festlegen. Auf unserem langen Schulweg redete ich mit meiner Freundin über das bevorstehende Fest, und wir rätselten, was wir wohl diesmal bekämen. Auch sie wollte sich in diesem Jahr, genau wie ich, überraschen lassen. Wir hörten von unseren Eltern immer wieder, daß es in diesem Jahr mit den Geschenken zu Weihnachten nicht so rosig aussehen würde. Deshalb war es uns egal, was zu Weihnachten unter dem Baum liegen würde. Wichtiger war, daß unsere Väter wieder eine neue Arbeit gefunden hatten.

An einem verschneiten, grauen Nachmittag in der ersten Adventswoche hatte ich Langeweile, nachdem meine Mutter mit der Nachbarin zu einem Stadtbummel aufgebrochen war. Ich sah aus dem Fenster und träumte vor mich hin. Würde sie etwa nach meinem Geschenk Ausschau halten? 

Mein Vater war noch bei der Arbeit und so beschloß ich, mal auf dem Dachboden zu stöbern. Ich nahm den Schlüssel aus dem Schlüsselkasten, verließ unsere Wohnung, stieg die Treppe nach oben zum Dachboden und öffnete die Tür. Sofort schlug mir eine ungemütliche Kälte entgegen. Der Dachboden war nicht ausgebaut und man konnte jede einzelne Dachpfanne erkennen. Ganz in der Ecke links war unsere Dachkammer. Ich bahnte mir den Weg zwischen steifgefrorener Bettwäsche und schloß das kleine Vorhängeschloß auf. Als ich den winzigen Raum betrat, fiel mir sofort eine Kiste auf, die mit einem großen Laken bedeckt war. Hatte ich es doch geahnt! Das war bestimmt mein Weihnachtsgeschenk! 

Mein Herz schlug schneller. Ich öffnete die Kiste vorsichtig und riskierte einen Blick hinein: Eine wunderschöne Puppenstube befand sich in diesem Karton. Ich konnte von oben zwei Zimmer erkennen, ein Schlafzimmer und eine Wohnstube, beide mit Möbeln ausgestattet. Schnell verschloß ich den Karton wieder, legte das Laken ordentlich darüber und verließ eilig den Dachboden. 

... Die Adventstage zogen dahin und immer, wenn ich allein zu Hause war, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Ich machte ständig einen Abstecher zum Dachboden. Beim zweiten Mal hob ich mit aller Kraft die Puppenstube aus dem Karton, um alles genauer betrachten zu können. Diese winzigen Möbel aus honigfarbigem Holz waren ein Kunstwerk. In den Betten lagen kleine karierte Oberbetten. Die Wohnstube hatte einen Ofen und einen Kamin. An den Fenstern, die sich sogar öffnen ließen, hingen geblümte Gardinen und auf den Fensterbänken standen winzige Blumentöpfe. Ich taufte sogar schon die drei Bewohner – niedliche bekleidete Püppchen – , die nun bald mein eigen sein sollte. Ich träumte nur noch von dieser Puppenstube. Obwohl ich mir eigentlich gar keine gewünscht hatte, gefiel mir der Gedanke, bald damit spielen zu können. Meine Abstecher in die Dachbodenkammer schienen niemanden aufzufallen. Ich versuchte auch, möglichst keine Spuren zu hinterlassen und war immer sehr vorsichtig. 

Endlich war es soweit. ... Vor Aufregung hatte ich dieses Mal kaum etwas essen können. Ich freute mich, daß ich nun endlich offiziell mit der Puppenstube spielen konnte und mich nicht mehr heimlich in die eiskalte Dachkammer schleichen mußte. 

... Dann ging endlich die Tür zum Wohnzimmer auf. Die Flammen der Wachskerzen spiegelten sich in den silbernen Kugeln und Vögeln wieder. Unter dem Tannenbaum standen, fast wie in jedem Jahr, die prallgefüllten bunten Teller. Daneben auf dem Tisch lagen, wie immer, die Geschenke. Doch was war das? Wo war denn die Puppenstube? 

Auf dem kleinen Tisch stand neben einigen bunt verpackten Geschenken ein Kaufladen. Ich verstand die Welt nicht mehr. Wieso Kaufladen? 

Ich betrachtete ihn und mußte zugeben, daß es ihm an nichts fehlte. Eine große rote Kasse stand auf dem Ladentisch, daneben eine richtige kleine Wage mit winzigen Gewichten. Viele verschiedene Päckchen, Kartoffeln und Obst aus Marzipan lagen in den Fächern und auch kleine Tüten zum Verpacken in verschiedenen Größen fehlten nicht. Alles war perfekt und doch war ich tief enttäuscht. Wo war meine Minifamilie? Wo die herrlichen Zimmer mit den schönen Holzmöbeln? Was wurde hier gespielt? 

Ich sah meine Mutter mit Tränen in den Augen an. 

„Ja, gefällt er dir denn nicht?“, wollte sie wissen.

„Doch schon“, stammelte ich. „Aber die ...!“ 

... Ich verstand die Welt nicht mehr. Beim Anblick des Kaufladens kam keine Freude auf. Ich vermißte die Puppenstube, traute mich aber nicht danach zu fragen. Was hätte ich auch sagen sollen? Etwa, daß ich heimlich bereits damit gespielt hatte? Und daß ich wußte, daß es gar kein Christkind gibt?

Am nächsten Tag war meine Laune noch nicht besser. Ich hatte den Kaufladen bisher kein einziges Mal angerührt. Auch der bunte Teller und das tolle Fernsehprogramm verschafften mir keine Ablenkung. So zog ich meine warmen Sachen an und ging nach draußen, in der Hoffnung, der frischgefallene Schnee würde meine Laune bessern. Dort traf ich meine Freundin, die im Hause gegenüber wohnte. Sie saß auf ihrem Schlitten und zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Sie erzählte mir, daß sie sehr enttäuscht sei. Sie hätte das falsche Geschenk bekommen. 

„Das falsche Geschenk?“, fragte ich sie verwundert.

Sie hätte sich so sehr einen Kaufladen gewünscht, ja, sie hatte sogar schon heimlich damit gespielt, nachdem sie ihn im Keller entdeckt hatte. Bei der Bescherung stand da plötzlich eine Puppenstube, die sie überhaupt nicht haben wollte!

Endlich fiel bei mir der Groschen. Ich fing an zu lachen und konnte mich gar nicht mehr beruhigen. Als ich ihr erzählte, daß ich ihren Kaufladen bekommen hätte, fing ihr Gesicht an zu strahlen. Das hatten sich unsere Mütter ja fein ausgedacht. Weil sie wußten, daß wir neugierig waren und vorher schon immer überall herumschnüffelten, hatten sie die Geschenke in diesem Jahr zuvor einfach getauscht, damit es für uns am Heiligabend eine echte Überraschung werden sollte. Das Geschenk meiner Freundin wurde bei uns auf den Dachboden aufgehoben, und meines im Keller bei der Freundin. Die beiden Mütter wollten auf Nummer Sicher gehen. Ganz schön raffiniert, fand ich.

Wir beschlossen, uns nicht damit zufriedenzugeben und gingen zuerst zu meinen und dann zu ihren Eltern. ... Schlußendlich bekam ich die geliebte Puppenstube und meine Freundin den ihr schon bekannten Kaufladen. Und so gab es für unsere Väter, unsere Familien und ganz besonders für uns beide doch noch fröhliche Weihnachten.
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